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Guillaume van Gemert
LUDOLF WIENBARG, RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER UND
VONBEL
Die deutschen Fassungen des "Rynstroom"
Die Werke Joost van den Vondels (1587-1679) wurden weder zu seinen 
Lebzeiten noch in den nachfolgenden Jahrhunderten im deutschen 
Sprachraum intensiv rezipiert.1 Während man sich im Frühbarock 
besonders für Daniel Heinsius begeisterte2, galt von etwa 1650 an für 
fast hundert Jahre Jacob Cats in den deutschen Landen als der 
schlechthinnige Exponent der niederländischen Literatur der "Gouden 
Eeuw"3; die große Gesamtübersetzung seiner Werke, die zwischen 1710 
und 1717 in acht Bänden in Hamburg erschien4, bestätigt, daß er, der 
Befürworter eines bürgerlichen Moralkodex, sich mühelos in die 
Aufklärung hinüberretten ließ. Die zeitgenössische deutsche Vondel- 
Rezeption war dagegen schon in den 1670er Jahren zum Erliegen 
gekommen. Gryphius’ Gibeoniter, der etwa 1641 entstandenen Bearbei­
tung von Vondels Gebroeders (1640), die 1652 einige Male in Breslau 
aufgeführt wurde, gelingt es am ehesten noch, den ästhetischen Wert 
der Vorlage zu erhalten und gleichzeitig das Stück in eine eigene 
deutsche Tradition, die der Saul-Dramen, die vom typischen Schicksal 
des Tyrannen handeln, einzubinden. Die anderen barocken deutschen 
Auseinandersetzungen mit Vondels Dramen, David Elias Heidenreichs 
Rache zu Gibeon (Leipzig 1662), Christoph Kormarts Maria Stuart: 
Oder Gemarterte Majestät (Halle 1673) und Constantin Christian Dede- 
kinds Simson, ein Trauer-Spiel zur Music eingerichtet (Dresden 1676) 
lassen die jeweilige Vorlage kaum wiedererkennen.5 Ein weiter reichen­
der Vondel-Einfluß über Übersetzung und Zitat hinaus ist in der 
deutschen Literatur des 17. Jahrhunderts kaum nachweisbar: die 
Debatte über Gryphius’ Beziehung zu Vondel hat, bei aller Vehemenz, 
mit der sie geführt wurde, nicht viel mehr ergeben als Hinweise auf 
diffuse Gemeinsamkeiten im Bereich des Märtyrerdramas.6 Es sollte bis 
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts dauern, bis sich im deutschen 
Sprachraum erneut Interesse für Vondels dramatisches Schaffen 
bemerkbar macht.7 Diesem Interesse liegen jetzt allerdings eher anti- 
quarisch-konservatorische Bestrebungen zugrunde, die letzten Endes 
fußen in einer Auffassung von Weltliteratur als möglicher Vermitt­
lungsinstanz von Wesenszügen des jeweiligen Nationalcharakters. Zu
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einer gewissen Aktualität wie im 17. Jahrhundert noch, wie immer diese 
auch geartet sein mochte, gelangt Vondels Bühnenwerk jetzt nicht 
mehr.
Die deutsche Beschäftigung mit Vondels Lyrik setzt überhaupt erst im 
späten 19. Jahrhundert ein. Obwohl Morhof Vondels "hekeldichten" als 
Musterbeispiele satirischer Dichtung rühmt8, haben sich im 17. und 18. 
Jahrhundert offensichtlich keine deutschen Nachahmer oder Übersetzer 
gefunden. Erst durch die Bemühungen von Ferdinand Grimmelt und 
Andreas Jansen, die eine deutsche Vondel-Werkausgabe planten, wurde 
auch der Lyriker Vondel einem deutschen Publikum zugänglich ge­
macht.9 In diesem Zusammenhang soll auch die Bedeutung der deut­
schen Vondel-Monographie, die der Jesuit Alexander Baumgartner 
1882 veröffentlichte10, nicht unterschätzt werden: Baumgartner fügte 
viele Vondel-Gedichte in eigener Übersetzung ein, so daß sein Werk 
zugleich eine kleine Anthologie ist. In ähnlicher Weise scheint Lina 
Schneider (Ps. Wilhelm Berg)11, die auch Vondels Jephta übersetzte, mit 
ihren Darstellungen der Geschichte der niederländischen Literatur12, die 
zahlreiche Kostproben aus Vondels Werk enthalten, auf die deutsche 
Rezeption von dessen Lyrik eingewirkt zu haben. Im 20. Jahrhundert 
erfolgten weitere Lyrik-Übertragungen, wenn auch weniger als im 19.: 
Rudolf Alexander Schröder etwa verdeutschte Einzelnes aus Vondels 
lyrischem Schaffen13 und noch in den späten fünfziger Jahren erschien 
eine deutsche Auswahl aus Vondels geistlicher Lyrik, mit einem Nach­
wort übrigens von Willem Asselbergs.14
Alles in allem braucht es daher nicht zu verwundern, daß gelegentlich 
ein Vondel-Gedicht in mehreren deutschen Fassungen vorliegt. Das gilt 
zumal für die bekannteren. Vondels "Kinder-Lyck" aus dem Jahre 1632 
etwa, die ergreifende Klage über den Tod seines eben in dem Jahr 
geborenen Kindes Constantijn ("Constantijntje, ’t zaligh kijntje, ...") 
wurde mindestens viermal verdeutscht.15 Vom "Rynstroom", der "Krone 
seiner weltlichen Lyrik"16, sind sogar fünf (Teil-)Übersetzungen bekannt, 
darunter eine aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, aus einer 
Zeit also, als das deutsche Interesse für den Lyriker Vondel noch kaum 
geweckt war. Gerade die Beschäftigung mit dem "Rynstroom" mag auf 
den ersten Blick befremden, da dieses umfangreiche Gedicht in einen 
spezifisch niederländischen Kontext eingebunden ist: einmal dadurch, 
daß es einem hohen niederländischen Offizier zugeeignet wurde, auf 
den in den beiden letzten Strophen ausdrücklich Bezug genommen 
wird, zum ändern durch das niederländische Nationalgefühl, das beson­
ders aus der neunten Strophe spricht. Offensichtlich enthielt das 
Gedicht darüber hinaus jedoch genug, was auch einem deutschen Leser 
zusagte. Dazu darf man gewiß Vondels liebevolles Bekenntnis zu 
seinem Geburtsort Köln zählen17, aber auch die Schilderungen der
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heroischen germanisch-deutschen Vergangenheit, die Klage über die 
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges und nicht zuletzt das gelungene 
Lokalkolorit, das der Dichter zu evozieren vermag. Vor allem letzteres 
dürfte es dem deutschen Rezipienten ermöglicht haben, das Gedicht in 
die ihm vertraute Tradition der Rheinromantik einzuordnen, anderer­
seits mag er sich bei Vondels Apostrophierung der Freiheit und bei 
dessen Enthusiasmus auch an Hölderlins Hymne "Der Rhein" (1801) 
erinnert haben.18
Die fünf "Rynstroom'-Übersetzer kommen mehrheitlich ihrem deut­
schen Lesepublikum entgegen, indem sie der eben skizzierten Rezep­
tionshaltung Zugeständnisse machen, und sei es zumeist auch haupt­
sächlich durch Auslassung einzelner Strophen. Am rigorosesten geht 
dabei der erste Übersetzer, Ludolf Wienbarg, vor, der das Gedicht in 
sein Holland-Buch (Hamburg 1833) aufnahm19, während der bisher 
letzte Übersetzer, Rudolf Alexander Schröder, den Eigenwert des 
Gedichts zu erhalten versucht und als einziger eine vollständige Nach­
dichtung vorlegt, die um Kongenialität bemüht ist. Die dazwischenlie­
genden Übersetzungen sind weitgehend von dem Zusammenhang her, 
in dem sie veröffentlicht wurden, determiniert, mag es sich dabei um 
die literarhistorische Darstellung (Schneider, Baumgartner) handeln 
oder um die Anthologie, die das Erbe der Weltliteratur in ihren 
besten Repräsentanten erschließen soll. Die Rezeptionshaltung, die sie 
voraussetzen, ist weitgehend gleich. Es werden im folgenden daher im 
Grunde anhand der Fassungen von Wienbarg und Schröder, die 
Wesenzüge der deutschen Rezeption von Vondels "Rynstroom" heraus­
gestellt: die anderen drei Übertragungen sollen erst am Schluß kurz 
gestreift werden. Vorher sei jedoch auf die niederländische Vorlage, 
den Vondelschen "Rynstroom" als solchen, kurz eingegangen.
* * *
Vondels "Rynstroom" entstand 1629 oder 1630 und ist Joan Wolfert 
van Brederode20 (1594-1655) gewidmet, der als Sproß eines alten 
Adelsgeschlechts und aufgrund seiner Verschwägerung mit der statthal- 
terlichen Familie damals zu den angesehensten Männern in den 
Niederlanden zählte. Er fand in militärischen wie diplomatischen 
Diensten Verwendung und sollte 1642 zum Feldmarschall in der 
niederländischen Armee aufrücken. Den Anlaß zum Gedicht bot 
offensichtlich eine erneute Schwangerschaft von Joan Wolferts Gemah­
lin, Gräfin Anna von Nassau, was die Eheleute den ersehnten Stamm­
halter erhoffen ließ (vgl. Strophe 17 und 18). Die Hoffnungen schlugen 
fehl: bis zu ihrem Tode, 163621, gebar Anna zehn Töchter, von denen 
fünf überlebten. Erst aus Joan Wolferts zweiter Ehe, mit Luise Christi-
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na von Solms, ging ein Sohn, Wolfert (1649-1679) hervor, der allerdings 
kinderlos starb, wodurch das Geschlecht erlosch.
Abstammung und Stellung Joan Wolferts haben Vondels Themenwahl 
bestimmt. Der Umstand, daß der Brederosche Besitz, die Herrschaft 
Vianen, an einem Nebenfluß des Rheins, der Leck, gelegen ist, vermit­
telte ihm nach dem bewährten Topikprinzip des locus a persona22 das 
Rheinthema (Vgl. Z. 161-162). Das Alter des Geschlechts, das sich nur 
allzugerne unmittelbar von den Grafen von Holland herleitete, dessen 
halbmythische, heroische Vergangenheit und die militärischen Aufga­
ben, die Joan Wolfert übertragen worden waren (Vgl. Z. 163-164: 
"wachter van ons heck, En d’eere der Nassausche vaenen"), inspirierten 
den Dichter gleichermaßen zum weitausgreifenden historischen Panora­
ma und zum Freiheitsmotiv, das immer wieder anklingt. Die Chronolo­
gie der erwähnten geschichtlichen Begebenheiten sowie die Topogra­
phie des Stromgebietes bilden das Gerüst, das weitgehend den Aufbau 
von Vondels Gedicht bestimmt. So ist der "Rynstroom" im Grunde 
durch eine zweifache Strombewegung gekennzeichnet: zum einen 
verbindet der konkrete Wasserlauf den Anfang in den Schweizer Alpen 
mit dem Ziel, den Niederlanden, die dem Dichter als Hort der Freiheit 
gelten; zum ändern stellt der Ablauf der historischen Begebenheiten 
eine Kontinuität her von der Germanenzeit bis zu Joan Wolfert, der als 
einer der Höhepunkte der Geschichte und als Wahrer der Freiheit 
apostrophiert wird. Der Rhein versinnbildlicht somit das germanisch­
deutsch-niederländische Freiheitsstreben, wie es sich in der Vergangen­
heit bemerkbar machte und wie es künftigen Generationen das heroi­
sche Geschlecht derer van Brederode verbürgen werde. Das Lob des 
Rheins wird so zugleich zum Lob der Freiheitsliebe in den deutschen 
Landen und den Niederlanden, in deren Tradition Joan Wolfert van 
Brederode und seine Nachkommen stehen.
Vondels "Rynstroom" ist in vier Teile gegliedert: die ersten fünf 
Strophen sind ein Preis des Rheines, dessen Größe sich in der heroi­
schen Geschichte der Anrainergebiete widerspiegle; in den Strophen 6 
bis einschließlich 12 werden die Vorzüge und Eigenschaften des Rheins 
herausgestellt, was nach antikem Brauch in dessen Vergöttlichung 
gipfelt; die Strophen 13 bis einschließlich 16 beschreiben die Bedeutung 
des Rheins für den Dichter als Quelle der Inspiration, aber auch der 
Trauer wegen des sinnlosen Krieges, der die rheinischen Lande, des 
Dichters Heimat, überzieht; die beiden letzten Strophen schließlich 
büden das eigentliche Enkomium derer van Brederode und beschwören 
den glücklichen Fortgang der Geschichte herauf. Der unvermittelte 
Übergang von der Bitte um den Befreier am Schluß der 16. Strophe, 
der den Kriegswirren ein Ende setzen soll, zum Lobpreis derer van 
Brederode, denen sich die Perspektive der Geburt des lange ersehnten
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Stammhalters bot, suggeriert wirkungsvoll, daß Joan Wolfert oder der 
neue Sproß dieser Befreier sein könnte:
DE
RYNSTROOM,
aen
IOHAN WOLPHARD,
Heer te BREDERODE,
Vryheer te VIANEN.
[i-l
Doorluchte Rijn, mijn soete droom,
Van waer sal ick u lof toesingen?
Mijn treckende geboortestroom,
Ghy koomt uit Zwitsersche Alpes springen,
[5] Als hoofdaêr der begaefde Euroop.
De Donau, uw afkeerigh broeder,
Nam oostwaert op syn’ snellen loop,
Ghy Noordwaert; doen een selve moeder,
Begort van regen ys en sneeuw,
[10] V baerde voor soo menige eeuw.
[2·]
Germanjen lagh noch wild begroeit 
Van syn Hyrcynsche wilde wouden,
Tot dat het namaels werd besnoeit,
En door de tucht in toom gehouden.
[15] Ten leste dorst ghy, strijdbre Rijn,
Den Tiber op syn feest bestoken;
Die voor u neegh, doen Constantijn 
Van uwen oever opgebroken 
Ging strijcken met den ouden roof 
[20] Van Rome en ’t Heidensch bygeloof.
[3·]
Ghy naemt het juck van Christus aen.
Men hoorde uw vrolijcke oevers schatren,
En scheent de heilige Iordaen 
Te tarten met gedoopte watren.
[25] Het Christen kruis en viel uw’ rugh 
Soo swaer niet, als weleer te draegen 
Den last van Cesars legerbrugh 
En Drusus, die u dede klaegen 
Om vijftigh sloten swaer van steen,
[30] Gebouwt längs uwe kanten heen.
[4·]
Maer uw geloovigh Christendom 
Beproeft werd, als het goud in d’oven,
Doen Attilaes verwoede trom 
’t Gemisch uws waters quam verdooven,
[35] En verwde met onnosel bloed
En damde uw kil met kuische dooden, 
En trapte met een’ droncken voet 
Op woeste steden, leegh gevloden,
Of brande uw hair af met syn toorts, 
Beklad en druipend van veel moords.
[5·]
Ghy schreide met een heesche keel 
Den hemel aen, om troost verlegen;
Die sond u Karei, ’t Rycksjuweel: 
Dees kon d’onveilige oevers veegen 
Van onduitsch en baldaedigh schuim, 
Gelijck uw Constantijn voorheenen.
Doen kreeght ghy uwe randen ruim, 
En saemelde uw verstroide steenen,
En saeght dien held vol godesvrucht 
Syn’ lusthof planten in uw lucht.
[6.]
O onvermoeide molenaer,
O stedebouwer, schepedraeger,
O rijxgrens, schermheer in gevaer, 
Wijnschencker, veerman, oeverknaeger, 
Papieremaecker, schaf papier,
Daer ick uw glori op magh schryven, 
Vw water dat ontvonckt mijn vier. 
Mijn sinnen in uw wedde dryven,
En speelen als een dartle swaen, 
Verleckert op uw wijngerdblaen.
P·]
Ghy schijnt een aerdsche regenboogh 
Gekleed met levendige kleuren,
En tart den hemelschen om hoogh, 
Die hierom nydigh schijnt te treuren.
De blaeuwe en purpre en witte druif 
Verkiert uw stedekroon en locken,
En muscadelle wijngerdkuif.
De vlieten staen met wij ngerds toeken 
Rondom u, druipende van ’t nat,
En offren elk hun watervat.
[8.]
Daer is de Main, een pijnberghs soon, 
De Moesel met haer appelvlechten,
De Maes, die met een myterkroon 
Om d’eer met onsen Rijn wil vechten, 
De Roer, die ’t hair met riet vertuit, 
De Necker, met een’ riem van trossen, 
De Up, gedost met mosch en kruid 
Van overhangende eicke bosschen,
En duisend andren min van roem, 
Bekranst met loof en korenbloem.
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[9·]
Ghy streckt de voeten aen ’t geberght, 
Daer sich de Zwitsers in bescharmen, 
Wanneer men hen om oorloogh verght: 
Ghy grijpt de Noordzee met uw armen, 
[85] Waerin het heldeneiland leit,
Daer Bato sich ter nedersette,
En dat soo schuw van dienstbaerheid 
D’uitheemsche beckeneelen plette,
En deê gevoelen dat de Rijn 
[90] Geschapen was om vry te zijn.
[10.]
Ghy slingert, als de Griecksche slang, 
Vw blaeuwe krullen om de struicken,
En groene bergen breed en lang,
En swelleght in soo veele kruicken 
[95] Van stroomen, dat uw lichaem swelt
Van watersucht, en parst de planten,
En schuurt soo menigh vruchtbaer veld, 
En kabbelt aen de ruige kanten,
Nu tusschen bergh en krommen bult, 
[100] Nu door een dal met wijn gevult.
[ 11 ]
Al is uw eene keel versand,
Die ’t huis te Britten plagh te schaeven, 
Dat nu verdroncken leit op strand;
De Leek en d’Yssel doorgegraeven 
[105] Vergelden dubbel dese scha,
En leiden u met hooge dijeken 
In zee, op dat uw ongena 
De vlacke beemden niet koom strijeken 
Met macht van regen, en geweld 
[110] Van sneeuw, dat inde sonne smelt.
[12.]
De heldre en starrelichte vliet,
Die door den hemel vloeit by duyster,
Is d’Italjaensche Padus niet,
Noch oock de Nyl, Egyptens luister;
[115] Neen seker, ’t is de rijeke Rijn,
Wiens visschen, met een wuft gewemel,
In ’t onbevleckte kristalijn 
Van eenen onbetrocken hemel,
Met silvre schubben silverklaer 
[120] Als starren dolen hier en daer.
[13.]
O suivre en blancke Rynmeermin,
Die my tot stervens toe kunt kittlen,
Ghy helpt veel sielen aen gewin,
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En menigh Graef aen eeretittlen,
[125] En landen aen een’ hoogen naem.
Hoe menigh heeft u overtogen,
En met uw rand bepaelt syn faem?
Hoe dickwils saeght ghy met uw oogen 
Het hooghgeboren Hollandsch bloed,
[130] En voelde in’t water synen gloed?
[14.]
Het sy ick dan mijn ooghen sla 
Op uw bisschoppelijcke torens:
Of met een lent van vaersen ga 
Bevlechten uwe silvre horens:
[135] Of volgh uw’ wuften ommeswaey:
Of sing op ’t ruisschen van uw baeren:
Of huppel op mijn Keulsche kaey:
Of koom door Bazel afgevaeren,
Daer ghy Erasmus grafste kust,
[140] En wenscht het wijs gebeente rust:
[15.]
Het sy ghy ’s Keysers vierschaer schaeft 
Te Spier, dat swart van pleiters grimmelt, 
Daer Themis grijs en afgeslaeft 
Bekommert sit, en ’t pleit beschimmelt:
[145] Het zy ghy brult in ’t Binger loch:
Of Neerland drenckt met volle vaten,
En groeien doet van wijngerdsogh,
En ydle en sötte sorgen haeten:
Vw vocht bestelt mijn veder inckt,
[150] Tot datse in zee met u verdrinckt.
[16.]
Maer, och! ick schrey mijn oogen uit,
En sal noch in een’ vliet verkeeren,
Om datter sulck een Hydra spruit 
Wt kerckgeschil en haet van Heeren;
[155] Een helsche Hydra vol vergift,
Die ’s Rijns gesonde en soete boorden 
Vergiftight, en gants Duitschland schift,
En groeit in onversoenbre moorden.
Een lang gewenst Verlosser vaegh 
[160] Het Rijck van ’s Rijcks vervloeckte plaegh.
[17.]
Hoe moedigh sal de Rijnsche Leek 
Al schuimend bruisen langs Vianen,
Wen WOLPHARD, wachter van ons heek, 
En d’eere der Nassausche vaenen,
[165] Een iongen Soon geboren word,
In wiens gemoed de goude seden 
Der overoudren zyn gestort,
En ’s Vaders strenge dapperheden;
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Een telgh, die weder bloeien doe 
[170] Den grysen stam van Brederoe.
[18.]
De Rynsche Leck die teere ranck 
Daer na met sachter tong sal lecken,
En vrolijck wiegen sonder dwanck;
Om met haer schaduw te bedecken 
[175] De Moeder, die nu met een schaer 
Van schoone dochtren desen zegen 
Verbeit, en wenscht om ’t blyde iaer,
Gelijck een roosengaerd om regen.
De Hemel bouw dien vruchtbren hof,
[180] En hellep my aen Wiegestof.
I. V. VONDEL.23
In formaler Hinsicht ist Vondels Rheingedicht als Ode einzustufen, 
wenn er es auch selbst nicht als solche bezeichnet. Es besteht aus 18 
zehnzeiligen Odenstrophen (dizains), in denen jeder Vers ein jambi­
scher Acht- bzw. Neunsilbler ist. Allerdings hat Vondel die übliche 
Reimstellung der Odenstrophe, Kreuzreim, Paarreim, umarmender 
Reim (ababccdeed), ersetzt durch die Folge Kreuzreim, Kreuzreim, 
Paarreim (ababcdcdee). Dabei wechseln sich in den ersten acht Versen 
jeder Strophe männliche und weibliche Endungen ab. Inhaltlich paßt 
das Gedicht durchaus in die Odentradition, denn das Lob von Flüssen 
gehörte zu den beliebten Themen besonders der humanistischen 
Odendichtung.24 Wie die Vondelsche Lyrik überhaupt zeichnet sich auch 
der "Rynstroom" durch besondere Klangqualität aus: Alliteration, 
Binnenreim, Schlagreim und onomatopoetische Elemente verleihen dem 
Gedicht eine Musikalität, die mit dem Endreim allein nicht zu realisie­
ren gewesen wäre. Dabei wirkt das Ganze trotz allem keineswegs 
gekünstelt. Außer diesen klanglichen Elementen bevorzugt Vondel an 
Stilmitteln besonders Antithetik und (asyndetische) Häufungen. Dies 
alles sowie die überschwengliche barocke Bildlichkeit, die in besonderer 
Dichte, oft auch in gedrängter und verkürzter Form, auftritt, macht die 
Übersetzung des Gedichts nicht gerade zu einem leichten Unterfangen.
* * *
Der erste deutsche Übersetzer von Vondels "Rynstroom", der geistige 
Vater der jungdeutschen Bewegung, Ludolf Wienbarg (1802-1872), legte 
seine Nachdichtung, die bloß eine Teilübersetzung ist, im zweiten Teil 
seiner Sammlung von Reiseskizzen Holland in den Jahren 1830 und 
1831 vor.25 Das Werk, in dem Wienbargs Erfahrungen in den Nieder­
landen, wo er in dem betreffenden Zeitraum eine Hauslehrerstelle 
innehatte, ihren Niederschlag fanden, steht in der Tradition der Heine­
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sehen Reisebilder, mit denen es den satirisch-ironischen Ton der Dar­
stellung gemein hat. Auf Schritt und Tritt spricht aus Wienbargs 
Holland-Buch das Überlegenheitsgefühl des Deutschen, der die nie­
derländischen Verhältnisse nur als kleinkariert zu empfinden vermag. 
Aus dieser Haltung heraus wird auch Wienbargs Vondel-Bild verständ­
lich: der aus Köln gebürtige Vondel könne nur ein wahrer Dichter 
gewesen sein, weil er Deutscher gewesen sei, da die niederländische 
Literatur außer ihm keine Dichter im deutschen Sinne des Wortes 
aufzuweisen hätte. Vondel sei "der Stolz der Holländer, und in der 
That ihr größter oder vielmehr einziger Dichter, fasse ich das Wort in 
unserem Sinn"26:
Vondel hat aus der holländischen Sprache gemacht, was nur 
daraus zu machen war. Er hat in ihr einen Schatz von Gedan­
ken, Bildern und Wendungen niedergelegt, der größer sein 
mag, als alles Uebrige, was holländische Verse seit der Zeit 
enthalten. Denn er war ein reicher Mann und hatte Ueberfluß 
an Allem, woran die Ändern Mangel leiden, namentlich an 
Gedanken.27
Am prägnantesten spricht diese Auffassung aus der Grabschrift, die 
Wienbarg Vondel am liebsten in den Grabstein gemeißelt hätte:
Hier liegt der zweite große Deutsche, der, nach dem Rhein, in 
Holland elend versiegte.28
Wienbarg hat den "Rynstroom" aufgrund eben solcher Auffassungen 
denn auch ohne viel Federlesens umfunktioniert in einen Lobeshymnus 
auf Vondels deutsche Heimat, der dieser bloß noch elegisch nachtrau­
em könne, offensichtlich' - wenn man Wienbargs Darstellung genauer 
liest - nicht einmal so sehr, weil diese seine Heimat von Kriegswirren 
heimgesucht worden sei, sondern vielmehr, weil er seinen Aufenthalt in 
den Niederlanden als eine Art Exil empfunden hätte. Daß er es dabei 
mit der historischen Faktizität nicht so genau nehmen kann, kümmert 
Wienbarg wenig:
Vondel ist geboren in Kölln am Rhein. Als er noch Kind war, 
nahm sein Vater den Wanderstab, um sein Glück anderswo zu 
versuchen. Die Reise ging über Hamburg, wo die Familie 
einige Zeit lang sich aufhielt, nach Amsterdam, wo Vondel 
groß wurde, lebte, dichtete und starb. Die heitern Wanderbil­
der aus seiner Kindheit schwebten ihm bis an seien Tod vor 
Augen, sein vater war Zimmermann, seine Mutter eine from­
me Frau und daher war seiner Phantasie nichts natürlicher, als 
jenen mit Josef, diese mit Maria und sich selbst mit dem 
Christkind zu vergleichen und in der Reise seiner Eltern von
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Kölln nach Holland, die Flucht der heiligen Familie von 
Bethlehem nach Aegypten zu sehen.
Nie vergaß er Kölln und den Rhein. Sein Rheinlied dichtete er 
im Alter und als Gustav Adolf vor Kölln lagerte, schrieb er an 
diesen eines seiner schönsten Gedichte, worin er ihn be­
schwört, der Stadt Kölln kein Leides zuzufügen. [...] Und nicht 
Kölln allein, das ganze arme Deutschland lag ihm beständig 
am Herzen. [...] Er sehnte sich nach dem imposanten Anblick 
der einheitlichen Kraft aller germanischen Stämme, nach 
Frieden und Einheit im Herzen Europa’s, er glaubte, daß nur 
auf dem Felde des Streits selber, also auf dem Felde der 
Religion die Möglichkeit läge, den ewigen Frieden ab­
zuschließen. Ein frommer Wahn zu einer Zeit, die vom 
Feldgeschrei der Religion wiederhallte, ein starker Glaube, der 
glaubte, daß die Süden und Norden einträchtig und versöhnt 
ihre Hände falten würden um denselben Kelch, der noch von 
ihrem Blute rauchte, ein Wahn, den die Zeit völlig zerstört 
hat, zerstört, ohne uns eben eine andere Hoffnung an seiner 
Stelle zurückzulassen. Nur so viel kann man dem Schatten 
Vondels zurufen, will es Gott, Vondel, daß sich wiederfindet, 
was sich geschieden hat, so wird es nicht unter den Palmen 
Palästina^, so wird es unter Herrmanns Eichen sein. [...]
Man kann mit demselben Recht sagen, Vondel hat aus seinem 
Genie gemacht, was er in seiner Zeit und an seinem Ort 
daraus machen konnte.29
Es braucht nicht zu befremden, daß Wienbarg dem "Rynstroom" 
keinen Platz im Rahmen seines deutsch-nationalen Vondel-Bildes 
zuweisen konnte, ohne das Gedicht rigoros zusammenzustreichen: von 
den 18 Strophen sind nur sechs erhalten geblieben. Damit jedoch nicht 
genug. Er änderte zudem die Reihenfolge im einzelnen und scheute 
sich nicht, Verse, die ihm nicht ins Konzept paßten, durch eigene zu 
ersetzen:
[1 ]
O schöner Rhein, mein Jugendtraum,
Soll ich von fern dein Lob besingen,
Der ich gespielt an deinen Saum,
Du kannst aus Schweizer Alpen springen,
[5] Du Ader von dem schönsten Weib,
Bruder der Donau, du nach Norden,
Nach Osten sie, aus Einem Leib 
Entsprungen und sich fremd geworden,
Von Einer Mutter in Eis und Schnee 
[10] Und Regen geboren auf der Höh.
[2·]
Du schlängelst, wie die griech’sche Schlang’,
Deine blauen Ringel längs Gesträuchen 
Und grünen Bergen, breit und lang
Und füllst dich aus so vielen Schläuchen 
Der Bäche, bis du angeschwellt 
Bald Kräuter lockerst, die das Ufer decken, 
Bald fluthest um ein Ackerfeld,
Bald nagst an rauhen Felsenecken;
Nun zwischen Berg und krummen Horn, 
Nun durch ein Thal voll Most und Korn.
[3 ]
Du irdscher Regenbogen du,
In schimmernde Farben eingekleidet,
Du raubst dem himmlischen seine Ruh,
Der oben traurig dich beneidet.
Deine Locken, deine Städtekron’,
Deine grüne Weingartenhaube 
Verziert die weiße, die purpurne Traube, 
Und dienend stehn an deinem Thron 
Die Flüsse, die beträuft von Naß, 
Zuschütten dir ihr Wasserfaß.
[4 ]
Da ist der Main, einer Pinie Sohn,
Die Mosel mit ihren Apfelflechten,
Die Maas mit ihrer Meuterkron’,
Verwegen mit dir selbst zu fechten,
Ruhr, die ihr Haupt mit Riedt beschaut, 
Neckar mit seinen Traubengeästen,
Lippe, gehüllt in Moos und Kraut 
Und überhangenden Eichenästen,
Und hundert andre, wie die Aar, 
Kornblumen und Weinlaub im Haar.
[5·]
O meines Rheines lautre Fluth,
Du bis zum Tode meine Labe,
Wie Manchem gabst du Ehr und Gut 
Wie hohe Titel manchem Grabe,
Welch großen Namen manchem Land,
Der Helden, über dich gezogen, 
Aufpflanzend Ruhm an deinem Strand;
Wie oftmals theilten deine Wogen,
Wenn sie die deutschen Krieger sahn,
Ihr Heldenglühn bei ihrem Nahn.
[6.]
Doch fühl ich ach ein bittres Leid 
Und möchte mich in dich verweinen,
Daß Fürstenhaß und Kirchenstreit 
Zu einer Hyder sich vereinen,
Einer bösen Hyder, voller Gift,
Die an des Rheins gesunden Borden 
Ihr Gift verspritzt, daß Thal und Trift 
Und’s ganze Deutschland trieft von Morden.
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O wäre der Messias nah
So lang ersehnt und noch nicht da.30
Wienbarg hat nur die Strophen 1, 10, 7, 8, 13 und 16 des "Ryn- 
stroom" übertragen und zwar in dieser Reihenfolge. Dadurch ist das 
historische Panorama, das bei Vondel die zweifache Strombewegung 
mit konstituiert, großenteils fortgefallen. In formaler Hinsicht lehnt 
Wienbarg sich eng an die Vorlage an: er übernimmt Strophenbau und 
Versmaß, wobei es ihm allerdings nicht immer gelingt, Wortakzent und 
Versakzent zusammenfallen zu lassen, was zu holprigen Versen führt 
(Vgl. etwa Z. 12, 25-26, 32, 36-38, 40, 47). Dem Zwang der Reimwör­
ter, der bei der Lyrikübersetzung aus nahe verwandten Sprachen, wie 
es Deutsch und Niederländisch sind, oft den Spielraum des Übersetzers 
einengt, ist er nicht erlegen. Er übersetzt relativ frei und souverän. 
Trotzdem kommt er nicht immer ohne Flickwörter aus (vgl. Z.B. Z. 10: 
"auf der Höh" oder Z. 21: " Du irdscher Regenbogen du"). Die gravie­
rendste Änderung hat er in den Zeilen 48-50 durchgeführt, wo er den 
Rhein gleichsam zum Kampfgefährten des deutschen Helden macht, 
während Vondel nur darauf anspielte, daß sich im Laufe der Geschich­
te das Blut so manchen niederländischen Edelmannes mit dem Wasser 
des Rheins vermischt hatte.
Ein gewisses Geschick ist Wienbarg nicht abzusprechen. So hat er in 
der ersten Strophe das Problem, das sich aus dem unterschiedlichen 
grammatischen Geschlecht von ‘Rhein’ und ‘Donau’ ergab, erkannt und 
elegant gelöst, indem er den Rhein als Bruder der Donau bezeichnet, 
wo Vondel vom Niederländischen her ohne weiteres die Donau als 
Bruder des Rheins ansehen konnte. Ähnlich gelungen ist die Wiederga­
be der Vondelschen Zeilen 151-152, indem die Wendung "in een’ vliet 
verkeeren", buchstäblich "sich in einen Bach verwandeln", hier im 
Kontext aber etwa "[vor Kummer] in Tränen zerfließen", von Wienbarg 
als ein Aufgehen in den Rheinstrom gedeutet wird (vgl. Z. 52: "Und 
möchte mich in dich verweinen"). Solche Stellen vermögen aber nicht 
über die offenkundigen Fehlübersetzungen hinwegzutäuschen, die 
wiederholt anzutreffen sind. Sie gehen zweifellos in erster Linie auf 
Wienbargs mangelhafte Niederländisch-Kenntnisse zurück. So verwech­
selt er ndl. ‘mijter’ (Mitra) mit ‘muiter’ (Meuter), indem er in Z. 33 
Vondels "myterkroon" (Z. 73), eine Anspielung auf den Bischofssitz 
Lüttich, mit "Meuterkrone" übersetzt. Die Bedeutung von "vertuit" (Z. 
75) (=  vertäut, verankert, hier wohl: zusammengebunden) hat er mit 
der Übersetzung "beschaut" deutlich verfehlt; bestenfalls hat die Un­
verständlichkeit des Wortes hier den Bildwechsel veranlaßt. Gelegent­
lich werden Wörter, die Wienbarg offensichtlich nicht kannte, kurzer­
hand unterdrückt (so Z. 9 ''begort", was hier wohl ‘geschwängert’ heißt). 
Kurios mutet das Wort Grab in Z. 44 an, das vermutlich auf eine
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Verwechslung von "Graef' (Z. 124) (=Graf) mit ndl. ‘graf (=  Grab) 
zurückgeht: Wienbargs Übersetzung ergibt nur einen Sinn, wenn man 
die Grafentitel der Vorlage jetzt als Grabinschriften versteht!
Wienbarg hat Vondels "Rynstroon" aktualisiert, indem er ihn in einen 
Lobgesang auf deutsche Größe umfunktioniert und, wie es überhaupt 
das Anliegen seines Holland-Buches war, in der Abgrenzung gegen das 
ehedem kulturell und politisch überlegene Nachbarvolk der Niederlan­
de, das jetzt als verzopft und kleinkariert der Lächerlichkeit preisgege­
ben wird, das deutsche Nationalgefühl zu steigern bemüht ist. In diesen 
Zusammenhang paßt es nicht nur, daß er das lyrische Ich mit Heimweh 
nach der deutschen Heimat ausstattet (vgl. etwa "Jugendtraum" (Z. 1)", 
"von fern" (Z. 2) und "Du bis zum Tode meine Labe" (Z. 42)), um so 
Vondel als deutschen Dichter vereinnahmen zu können, sondern auch 
daß er in den Schlußzeilen (59/60) die Befriedung (und die nationale 
Einigung) Deutschlands zu einer gleichsam religiösen Aufgabe über­
höht: wo Vondel (Z. 159) das Wort "Verlosser" in allgemeinem Sinne 
gebrauchte und dabei offensichtlich auf den ersehnten Stammhalter des 
Geschlechts Brederode hindeutete, bedient sich Wienbarg des eindeutig 
religös besetzten Terminus "Messias", womit er unverkennbar auch 
einen erhofften halbmythischen Retter des krisengeschüttelten 
Deutschland seiner Tage meinte.
*  * *
Von Rudolf Alexander Schröder (1878-1962), der neben Vondel auch 
andere niederländische Dichter wie Dirk Rafelz. Camphuyzen, Guido 
Gezelle und Geerten Gossaert übersetzte31, wird der "Rynstroom" nicht 
aktualisiert, genausowenig vereinnahmt er den Dichter als zur deut­
schen Literatur gehörig. Sein Interesse für Vondel ist primär antiqua- 
risch-konservatorisch: er erblickt in diesem einen "stamm- und sprach- 
verwandten Dichter hohen Ranges und Ruhmes"32, vor allem einen 
Klassiker der Weltliteratur, den er, wie er in seiner Vondel-Rede von 
1939 hervorhebt, dem deutschen Publikum nahebringen will, nicht 
zuletzt auch damit es so einen neuen Zugang zur deutschen Barock­
dichtung gewinne.33 Vondel ist in seinen Augen denn auch in erster 
Linie ein "Klassiker des Barock".34 Letzten Endes zielt er auf nichts 
Geringeres als auf eine Rehabilitation der im Ausland eindeutig unter­
bewerteten Dichtung der niederländischen "Gouden Eeuw" gegenüber 
den allseits geschätzten bildenden Künsten derselben Epoche:
Wir Deutschen pflegen im allgemeinen eine gewaltige 
Hochachtung vor der Kunst der Niederlande, eine relativ 
geringe Meinung von ihrer Dichtung zu haben. Mit Unrecht.
Beide Niederlande haben Dichtung hohen Ranges hervorge-
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bracht; und wenn Vondel nur der Inspirator Guido Gezelles 
und Albert Verweys gewesen wäre, so wäre er schon unsrer 
Ehrfurcht wert.35
Einem solchen kulturhistorischen Nachhilfeunterricht dient Schröders 
Übertragung des "Rynstroom", den er nicht nur als "die Perle von 
Vondels weltlicher Lyrik"36 einstuft, sondern den er auch in einer be­
fremdlichen Verkennung des rhetorischen Grundzugs der Barockdich­
tung als nicht konstruiert, sondern gleichsam spielend zu Papier ge­
bracht, hinstellt:
Die Perle von Vondels weltlicher Lyrik bleibt das Rheinlied 
[...] Es ist ebenfalls wie mit improvisierender Hand hingewor­
fen, gleichsam inwendig "vom Blatt gespielt". Gestufte und auf 
Höhepunkte und Peripetien hin vorbedachte Komposition lag 
unserm Meister ebensowenig wie der ganzen Zeit [...] Aber 
hier half der Strom selber mit seinem Lauf und den an ihm 
verzeichneten Daten dem Strom der Empfindung und dem 
Bedürfnis des musikalischen Sichtragenlassens nach; und so ist 
ein Gedicht entstanden, frisch und unmittelbar und doch 
antikem Wesen und antiker Topik in der Fülle seines Gehal­
tes, seiner Anspielungen und Ausblicke so nahe, wie der 
Humanist reinsten Wassers sich’s nur wünschen kann. Die 
dedikatorische Wendung zum Schluß mag den deutschen 
Lesern anmuten wie das Versickern und Verrinnen der 
riesigen Strommasse selbst in den Niederungen des Schwemm­
landes. Aber das ändert sich doch beträchtlich, wenn man 
weiß, wer der Empfänger war, letzter Sproß des ältesten und 
stolzesten, durch Heiraten mit europäischen Fürstenhäusern 
nahverwandten Landesgeschlechts. Das waren die Herrn van 
Brederode, und dieser letzte oder vorletzte der Reihe, Schwa­
ger Friedrich Heinrichs von Oranien, nahm noch einmal die 
höchste Stelle in der Republik nächst dem Stathalter ein. Mit 
dem von Vondel erwarteten und im voraus begrüßten Sohne 
ist das Geschlecht erloschen.37
Es braucht vor diesem Hintergrund nicht zu verwundern, daß Schrö­
der den "Rynstroom" vollständig übersetzt hat und dabei bestrebt war, 
soviel wie möglich von der dichterischen Qualität der Vorlage, nicht 
zuletzt auch als Spezimen der niederländischen Dichtkunst der Zeit, in 
die Übersetzung hinüberzunehmen. Er hält sich dabei zwar genau an 
die Vorlage, die Übertragung folgt dieser aber nicht sklavisch. Auch er 
ist dem Zwang der Reimwörter nicht erlegen. Von allen fünf deutschen 
"Rynstroom"-Fassungen ist Schröders Nachdichtung unbestritten die 
zuverlässigste. Es spricht aus ihr ein auffälliges Einfühlungsvermögen, 
gepaart mit einer soliden Interpretation des "Rynstroom'-Gedichts als 
Ganzes wie im einzelnen:
Der Rheinstrom
An Johann Wolfard,
Herrn zu Brederode, Freiherm von Vianen
[1]
Durchlauchter Rhein, mein süßer Traum, 
Von wo soll ich dir Ehre singen,
Dein Sohn, gewiegt an deinem Saum?
Die Schweizer Alpe läßt dich springen, 
Herzader von Europens Blut;
Die Donau, dein entzweiter Bruder,
Schickt ostenwärts die rasche Flut,
Du nordwärts, da die gleiche Mutter,
Mit Eis umgürtet, fimenstarr 
Euch vor Jahrtausenden gebar.
[2·]
Germanien trug noch den Bart 
Hercynisch rauher Wildwaldhügel,
Der dann gemach beschoren ward 
Und litt mit Züchten Zaum und Zügel.
Du machtest, kühner Rhein, zuletzt 
Des Tibers Festgelag erbleichen,
Da Konstantin von deines Betts 
Gestaden aufbrach, einzustreichen 
Der Römerherrschaft alten Raub 
Samt Heidenwahn und Aberglaub.
[3·]
Du nahmst das Joch von Christus an 
Und machtest mit getauften Wellen 
Zum Trotz dem heiligen Jordan 
Dein Ufer freudenvoll ergellen.
Das Christenkreuz schien wahrlich doch 
Dein Rücken leichtrer Last zu tragen 
Denn vormals Cäsars Brücken joch 
Und Drusus, der dich lehrte Idagen 
Um fünfzig Schlösser schwer von Stein, 
Gebaut an deinen Rändern, Rhein.
[4·]
Doch ward dein gläubig Christentum 
Wie Gold geprüft in Feuersgluten,
Als Attilas verwogner Ruhm 
Getäubt den Donner deiner Fluten,
Der dich gefärbt mit keuschem Blut 
Und dich gedämmt mit frommen Leibern, 
Den Fuß gesetzt in trunkner Wut 
Auf Städte, leer von Mann und Weibern, 
Der, Greuel triefend, Mord und Schand,
Dir warf ins Haar den Fackelbrand.
Da stieg dein Schrei aus heisrer Kehl 
Zum Himmel auf, um Trost verlegen. 
Der sandte Karl, des Reichs Juwel,
Von Räubern deinen Strand zu fegen. 
Er kam und trieb den fremden Wicht, 
Wie vormals Konstantin, von hinnen:
Da ward’s an deinen Ufern licht.
Du bautest die zerstörten Zinnen 
Und sahst ihm zu: er pflanzte hier 
In deiner Luft sein Lustrevier.
[6.]
O Mühlentreiber, nimmermüd,
Du Städtebauer, Frachtenträger,
Du Schirmvogt deutschem Reichsgebiet, 
Du Weinschenk, Fährmann, Uferfeger: 
Schöpf, Hademwalker, schöpf Papier, 
Daß ich dein Lob mag niederschreiben; 
Dein Wasser facht die Flammen mir, 
Mein Sinn will wie du selber treiben, 
Ein Schwan, der singend niederfährt 
Und Wingerts Laub und Trauben gehrt.
[7.]
Du trotzest, Regenboge schön,
Gekleidet in lebendge Farben 
Hier drunten dem in Himmels Höhn, 
Der muß vor deiner Fülle darben.
Weiß, rot und blau, viel Trauben bunt 
Dir Städtekron und Haar umschweben 
Und Muskateller-Kufenrund;
Die Flüsse stehn, an Weinbergstäben 
Rings um dich lehnend: fruchtbar Naß 
Träuft jeder dir aus vollem Faß.
[8.]
Der Main, des Fichtelberges Knapp,
Die Mosel mit den Apfelflechten,
Die Maas mit Inful, Ring und Stab 
Will unsres Rheines Rang befechten, 
Die Ruhr trägt Schilf in Haaren los, 
Der Neckar seinen Schurz von Trauben, 
Die Lippe kleidet Blatt und Moos 
Der Eichen, die sie grün umlauben;
Und tausend mehr von ringerm Ruhm 
Schmückt Laubgewind und Ackerblum.
[9·]
Du stützt den Fuß auf Felsenstein,
Der Schweizerzuflucht steil Gewände, 
Wenn sie das Volk mit Krieg bedräun.
218
[90]
[95]
[100]
[105]
[110]
[115]
[120]
[85]
[125]
Zur Nordsee langen Arm und Hände,
Darin das Heldeneiland liegt,
Das Bato kor, sich drin zu festen,
Das sich in keine Knechtschaft schmiegt 
Und Schädel spaltet fremden Gästen 
Und läßt sie fühlen, daß der Rhein 
Geschaffen ward, um frei zu sein.
[10.]
Du schlängelst wie die Griechenschlang 
Durch das Gestäud in blauen Zügen 
Um grüne Hügel breit und lang 
Und schwelgst und schlürfet aus allen Krügen 
Der Bruderström, bis du, geschwellt 
Von Wassersucht, die Flur bedrängest 
Und schleißest Garten, Baum und Feld,
Die rauhen Ufer mürbst und zwängest 
Dich bald durch Berg und hohlen Stein,
Bald durch ein Tal gefüllt mit Wein.
[11.]
Ob auch dein einer Schlund voll Sand,
Der pflag ein edel Haus zu laben,
Das nun schiffbrüchig liegt am Land;
So Leck als Yssel, durchgegraben,
Vergelten doppelt den Entgang 
Und leiten dich mit hohen Deichen 
In See, auf daß dein Überschwang 
Nicht komm die flache Trift bestreichen,
Von vielem Regen grimm und stolz 
Und Schnee, der vor der Sonne schmolz.
[12.]
Der Strom, der droben lichterloh 
Das Nachtgewölb mit Sternen schieiert,
Ist nicht Italiens stolzer Po,
Der Nil nicht, den Ägypten feiert.
Nein, wahrlich ist’s der reiche Rhein;
Der läßt sein wählig Fischgewimmel 
Durchs Firmament kristallen rein,
Am blanken, unbewölkten Himmel 
Mit Silberschuppen, silberklar 
Gleich Sternen schwärmen, hier und dar.
[13.]
O blank und blonde Rhein-Meerminn’,
Mein Herz liegt längst in deinem Spittel!
Du hälfet viel Seelen zu Gewinn,
Hälfet manchem Herrn zum Ehrentitel,
Gabst Ländern Rang und Eigentum.
Wie manchem, der hinübersetzte,
War dein Gestade Ziel und Ruhm!
Wie oft war’s, daß dein Aug sich letzte
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An Hollands hochgebomem Blut:
[130] Dein Wasser probte seine Glut.
[14]
Und ob ich meine Augen heb 
Zu deiner Bischofstürme Zinken,
Ob einen Lenz von Versen web 
Um deiner Hörner silbern Blinken,
[135] Folg deinem ausgelassnen Schwang,
Sing in dein Rauschen meine Lieder,
Hüpf meine Kölner Kaj’ entlang 
Und fahr mit dir durch Basel nieder:
Da des Erasmus Grabstatt du,
[140] Die weise, küßt und wünschest Ruh,
[15.]
Ob du des Kaisers Richthof netzt,
Zu Spei’r, das schwarz von Klägern wimmelt, 
Da TTiemis, greis und abgehetzt,
Sich härmt, und der Prozeß verschimmelt, 
[145] Ob du durchs Loch von Bingen lärmst,
Ob Niederland mit Faß und Bechern 
Voll Wingertsäften nährst und wärmst 
Und eitle Sorge wehrst den Zechern,
Dein Naß gibt meiner Feder Tint,
[150] Bis sie mit dir das Meer verschlind.
[16.]
Doch ach, ich wein mein Auge blind,
Möcht weinen Blut aus jeder Ader,
Daß solche Hydra Wuchs gewinnt 
An Kirchenzank und Fürstenhader,
[155] Die Höllenhydra, die das Gift
Auf Rheins gesund und süße Borde 
Ausgeifert und ganz Deutschland trifft 
Und wächst am unversühnbam Morde.
Ein langersehnter Helfer feg 
[160] Vom Reich Reichs Fluch und Plagen weg!
[17.]
Wie wird der rheinsche Leck die Flut 
Erjauchzend rollen längs Vianen,
Wenn Wolfard, unsrer Grenzen Hut 
Und Ehr und Ruhm von Nassaus Fahnen, 
[165] Sich einen jungen Sohn gewinnt,
In des Gemüt man goldne Tugend 
Der Ur-Ureltem wiederfind 
Und Vaters strenge Heldenjugend,
Und wieder blüht im Zweiglein froh 
[170] Das greise Haus von Brederoo.
[18.]
Dann wird der Leck die zarte Rank
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Hernach mit sachter Zunge lecken 
Und wiegen, daß sie kühn und frank 
Erwachs, mit ihrem Laub zu decken 
[175] Die Mutter, die nun samt der Schar 
Von schönen Töchtern solchen Segen 
Erharrt und hofft aufs frohe Jahr,
So wie der Rosengart auf Regen.
Der Himmel bau dies reiche Feld,
[180] Bis man mir’s Wiegenlied bestellt!38
Schröders übersetzerische Fähigkeiten sind sehr viel beeindruckender 
als die Wienbargs. Immer wieder zeigt sich, daß er das Niederländische 
besser beherrscht als dieser. Von schwerverständlichen Stellen in der 
Vorlage läßt Schröder sich nicht abschrecken, während Wienbarg in 
solchen Fällen nur allzu oft die dichterische Freiheit voll ausschöpfte, 
um sich herauszumogeln. Regelrechte Übersetzungsfehler lassen sich 
bei Schröder nicht nachweisen. Mit dem Metrum kommt er, anders als 
Wienbarg, fast immer gut zu Rande. Erstaunlich häufig aber sind 
unreine Reime anzutreffen, was gewiß eine Schwachstelle der Übertra­
gung ist (vgl. z.B. Z. 6/8, 9/10, 11/13, 15/17, 21/23, 51/53, 71/73, 81/83 
und 159/160).
Das Problem, das sich aus dem unterschiedlichen grammatischen 
Geschlecht des Flußnamens Donau im Niederländischen und im Deut­
schen ergibt, mit seinen Implikationen für die Bildlichkeit hat Schröder 
nicht erkannt: daher erscheint bei ihm in Z. 6 die Donau als Bruder des 
Rheins. Regelrecht kryptisch wirkt die Übertragung in den Zeilen 25- 
27, wo die Grammatik des Satzes offensichtlich durcheinandergeraten 
ist: "Das Christenkreuz schien wahrlich doch | Dein Rücken leichtrer 
Last zu tragen | Denn vormals Cäsars Brückenjoch". Man wäre geneigt 
anzunehmen, daß hier ein Druckfehler vorliegt und in Zeile 26 etwa zu 
lesen wäre: "Dem (oder: ‘Dei’m’ für ‘Deinem’) Rücken leichtre Last zu 
tragen", was noch am ehesten der Vorlage entsprechen würde. In Zeile 
122 hat Schröder nicht nur das Moment der lebenslänglichen Inspira­
tion, die der Rhein dem Dichter bedeutet, unterdrückt, die Überset­
zung "Mein Herz liegt längst in deinem Spittel" stellt der Alliteration 
zum Trotz aufgrund der saloppen Formulierung kurzerhand einen 
Stilbruch dar. Weniger gelungene Wiedergaben der Vorlage kommen 
häufiger vor, ohne daß man sie direkt als Fehlübersetzung einstufen 
könnte: so verkehrt die Verwendung des Wortes "Gäste" in Z. 88, wenn 
es nicht ironisch zu verstehen ist, die heroische Freiheitsliebe, die 
Vondel den Niederländern andichtet, in eine Art Straßenräubertum. In 
den Zeilen 111/112 artikuliert sich in der Verbindung von "lichterloh" 
und "schieiert" ein Widerspruch, der in der Vorlage nicht vorhanden ist. 
Durch den Bildwechsel, den er in den Zeilen 139/140 durchführt, 
eliminiert Schröder das Pars pro toto "wijs gebeente", weswegen bei
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ihm jetzt merkwürdigerweise Erasmus’ Grabstätte als "weise" erscheint 
und dieser sogar Ruhe gewünscht wird. Schröders Übersetzung der 
Zeilen 149/150 schließlich läßt die erforderliche perspicuitas vermissen, 
da sie in zweierlei Weise gelesen werden kann, wo die Vorlage eindeu­
tig aussagte, daß der Rhein dem Dichter vom Ursprung bis zur Mün­
dung ständig Quelle der Inspiration zu sein vermochte, und so im 
Grunde den ganzen Ablauf des Gedichts noch einmal zusammenfaßte.
Neben solchen, hier vielleicht allzu prononciert hervorgehobenen 
Schwachstellen, die insgesamt bei der unbefangenen Lektüre weniger 
ins Gewicht fallen, finden sich, sehr viel zahlreicher noch, recht gelun­
gene Übertragungen: es sei hier nur hingewiesen auf die Umstellung, 
die Schröder in den Zeilen 39/40 gegenüber der Vorlage vornimmt, auf 
die Wiedergabe der sechsten Strophe, besonders der Zeilen 51 und 55, 
und auf die präzisierende Paraphrase des von Vondel mit "myterkroon" 
angedeuteten Sachverhalts in Z. 73. Die Reihe ließe sich mühelos 
erweitern. Schröder ist deutlich bemüht, auch die Klangqualität der 
Vorlage adäquat wiederzugeben. Dabei will er dem Gedicht soviel wie 
möglich die barocke Eigenart belassen. Schröders liebevolle Vondel- 
Übertragung ging nicht nur aus dichterischer Begeisterung und um 
Kongenialität bemühten imitatio-Bestrebungen hervor, sie ist letzten 
Endes der Versuch, den barocken Vondel in seiner Eigenschaft eines 
ausgeprägten Exponenten der Zeit der niederländischen kulturellen 
Hochblüte einer deutschen Leserschaft eben in seiner Spezifizität 
nahezubringen.
* * *
An Vondel-Begeisterung hat es auch den Nachdichtern aus der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht gefehlt. Das Einfühlungs­
vermögen, das aus Schröders Übertragung sprach, ging ihnen jedoch 
weitgehend ab. Sie zählten Vondel ohne weiteres zu den Repräsentan­
ten der Weltliteratur, maßen aber Weltliteratur wie Vondel mit nach- 
goetheschen Maßstäben. Dies führte dazu, daß ihre Nachdichtungen, 
die hier nur global und ohne Kommentar vorgestelllt werden können, 
dem kontemporären literarischen Geschmack allzu viele Zugeständnisse 
machen; sie stehen am ehesten noch in spätromantischen Traditionen, 
wirken dabei aber durchweg epigonenhaft: der barocke Vondel ist hier 
jedenfalls kaum noch wiederzuerkennen. Dabei wird die freie Überset­
zung nicht nur als Patentlösung bei Verständnis- und Interpreta­
tionsschwierigkeiten gehandhabt, sondern auch als eine Art Rettungs­
ring, mit dessen Hilfe es gelingt, Vondel einem von der Perspektive der 
deutschen Klassik her legitimierten Weltliteraturkanon einzugliedem.
Solche Bemühungen sprechen gleich schon aus der Übertragung
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Ferdinand Grimmelts39, der, bezeichnend genug, unter Verkennung des 
Stellenwertes von Kasualdichtung und Dedikationswesen im Barock das 
Gedicht stillschweigend um die beiden letzten Strophen kürzt:
Der Rheinstrom 
[1 ]
O stolzer Rhein, mein süßes Bild,
Dir tönen meiner Harfe Lieder!
Wie lockst du, Heimathstrom, mich mild,
Hinströmend von den Alpen nieder,
[5] Europa’s Herzensader du!
Die Donau rollte, dir verloren,
Dem Osten ihre Wogen zu;
Du nordwärts, seitdem euch geboren 
Derselbe Schooß aus Schnee und Eis 
[10] Zur Zeit, die kein Gedächtniß weiß.
[2-1
Germanien lag noch wild und wüst 
Im Schatten der hercynier Eichen,
Bis endlich es der Morgen grüßt,
Und Nacht dem Lichte mußte weichen.
[15] Da drängest streitbar du hinein 
Ins Festgewühl am Tiberstrande;
Das neigte sich vor dir, o Rhein,
Als Constantin von deinem Rande 
Aufbrechend kam und nahm den Raub 
[20] Und warf das Heidenthum in Staub.
[3-1
Du nahmst das Joch des Heilands an;
Dein Ufer klang von Sang und Reigen,
Und selbst der heilge Jordan
Muß vor’m getauften Rhein sich neigen.
[25] Das Kreuz des Herrn dein Nacken trug,
Viel leichter, als du einst getragen 
Die Brücke, die dir Cäsar schlug 
Und Drusus, - wo du mußtest klagen 
Um fünfzig Vesten, schwer von Stein,
[30] Gebaut in deinem Wiederschein.
[4-1
Doch deines Glaubens heil’ger Sieg 
Ist, wie das Gold, geprüfet worden,
Als deiner Wasser Rauschen schwieg,
Beim Schlachtenruf von Etzel’s Horden.
[35] Sie färbten dich mit reinem Blut,
Durchdämmten dich mit edlen Leichen;
Zerstampften trunken voller Wuth 
Die Städte, daß sie Wüsten gleichen;
Sie sengten deine Locken fort,
Beschmutzt und triefend von dem Mord.
[5·]
Da riefest du mit heis’rer Kehl’
Hin auf zum Himmel um Erbarmen;
Der sandte Karl, des Reichs Juwel.
Er trieb von dir mit mächt’gen Armen 
Den frechen und undeutschen Schaum, 
Ein Constantin an Macht und Schimmer. 
Du wurdest frei; - an deinem Saum 
Verschwanden die zerstreuten Trümmer; 
Du sahst in deinem Wiederschein 
Des Helden Lusthof schön gedeih’n.
[6.]
O Donnerbraus im Mühlenrad,
O Städtebauer, Schiffeslenker,
O Schirmherr, wenn der Feind uns naht, 
O Fährmann, edler Weine Schenker,
Du, der Papier schafft, gib Papier,
Drauf deinen Ruhm ich möge schreiben; 
Denn deine Ruth begeistert mir 
Die Sinne, welche spielend treiben 
Im Strome gleich dem jungen Schwan, 
Der zieht nach Weinlaub seine Bahn.
[7·]
O Regenbogen voller Licht,
In Farbenschmuck und Pracht gekleidet! 
Dir gleicht der am Himmel nicht,
Der darum trauernd dich beneidet.
Die Traube purpurhell und rein,
Krönt deine Locken, deine Städte 
Und muskateller Hügelreih’n.
Die Stäbe reichen dir zur Wette 
Die Bäche, triefend von dem Naß 
Und opfern dir ihr Wasserfaß.
[8.]
Dort fließt der Main, der Fichtel Sohn, 
Die Mosel, voller Aepfelhaine,
Die Maas, die mit der Mitra Krön 
An Ehre kämpft mit unserm Rheine,
Die Ruhr, das Haupt mit Rohr bekränzt, 
Der Neckar dort, der rebenreiche,
Die Lippe, grün von Moos umglänzt, 
Beschattet von der deutschen Eiche,
Und tausend andre, zwar nur klein,
Doch Reich an Laub und Blüthenschein.
[9·]
Dein Fuß reicht an die Alp hinan,
Dort wo die Schweizer sicher streifen
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Auf freien Bergen, himmelan;
Und deine mächt’gen Arme greifen 
[85] Die Nordsee dort, wo strahlend liegt 
Die Insel Bato’s, stolz und edel,
Die frei von Schmach, und unbesiegt 
Zerschmetterte der Fremden Schädel, 
Und zeigte, daß der deutsche Rhein 
[90] Geschaffen ist, um frei zu sein.
[10.]
Gleich einer Pytho, ringelst blau 
Du dich in langen, weiten Bogen 
Um grüne Berge, Wald und Au,
Hast oft der Ströme Brust gesogen 
[95] So gierig, daß dein Körper schwellt 
Von Wassersucht und wild gehoben 
Sich wälzt durch manches reiche Feld, 
Und deine Fluthen schäumend toben 
Bald durch Gebirg und Hügelreih’n,
[100] Bald durch ein Thal, bepflanzt mit Wein.
[11.]
Stirbt eine Mündung dir im Sand,
Der einst dem Haus zu Britten lachte, 
Das jetzt ertrunken liegt am Strand:
Der Leckstrom und die Yssel machte 
[105] Den Schaden doppelt wieder gut;
Sie leiten zwischen hohen Dämmen 
Ins Meer dich, daß nicht deine Fluth 
Die flache Au kann überschwemmen, 
Wenn auf der Alpen grauser Höh’
[110] Die Gletscher schmelzen und der Schnee.
[12.]
Der helle Strom voll Sternenlicht,
Der nächtlich an dem Himmel glänzet:
Es ist der Po Italiens nicht,
Kein Nil, der Memphis Volk kredenzet; 
[115] O nein! das ist der reiche Rhein,
Da spielt der Fische bunt Gewimmel 
Im golderglüh’ten Sonnenschein,
Bei wolkenlosem, blauem Himmel;
Die Silberschuppen, silberklar,
[120] Wie Sterne flickem, hier und dar.
[13.]
O Rheinfee, süß und wunderhold,
Ins Herz mich deine Blicke trafen;
So manchem reichst du Brot und Gold, 
Und Ehrentitel manchen Grafen,
[125] Und Ländern Namen weit bekannt.
Wie mancher kam zu dir gezogen,
Ward hoch berühmt an deinem Rand;
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Wie oft sahst du in deinen Wogen 
Berühmter Helden stolzes Blut 
[130] Im Wasser spürend seine Gluth.
[14.]
Und ob mein stummes Auge ruht 
Auf deinen Domen voll Entzücken,
Und ob, entflammt von Lenzesgluth,
Mein Sang dein Silberhaar mag schmücken,
[135] Ob, folgend deiner Wellen Schaum,
Mein Lied mit deinem Rauschen streite,
Zu Köln ich hüpf auf deinem Saum,
Und fern von Basel niedergleite,
Bis auf Erasmus Grab dein Kuß 
[140] Sich schmiegt mit letztem Scheidegruß,
[15.]
Bespülst des Kaisers Richthaus du 
Zu Speier, wo’s von Richtern wimmelt,
Doch Thetis, alt in träger Ruh 
Hinwelkt, die Acten weiß beschimmelt,
[145] Brüllst du im Bingerloch vor Wuth,
Tränkst Holland du mit vollem Fasse,
Und nährest es mit Traubenblut,
Daß es von eitlen Sorgen lasse:
Dein Wasser netzt die Feder mir,
[150] Bis sie im Meer ertrinkt mit dir.
[16.]
Doch ach, mein Aug’ ist feucht und naß,
Vor Thränen möcht es fast erblinden!
Wann endlich wird der Glaubenshaß,
Der Schreckenskrieg sein Ende finden?
[155] Es ras’t die Hydra, die mit Tod 
Des Rheines saft’ge, süße Borde 
Vergiftet, Deutschland färbet roth 
Und füllt mit Haß und Brudermorde.
O Retter, eile schnell heran 
[160] Und löse du den langen Bann!40
Offenkundige Interpretations- und Übersetzungsfehler lassen sich, 
abgesehen von der Verwechslung von Themis und Thetis (Z. 143), in 
Grimmelts freier Nachdichtung nicht nachweisen, die Eigenheiten von 
Vondels Vorlage sind allerdings weitgehend wegpoliert.
Dieselbe stilistisch-formale Glättung als Merkmal der Ausrichtung an 
klassischen Dichtungskriterien kehrt bei Alexander Baumgartner41 (1841- 
1910) wieder, der den "Rynstroom" von Vondels Biographie her als 
eine Art Heimweh- und Sehnsuchtsgedicht interpretiert.42 Er übersetzt 
nur die ersten neun Strophen, da das Gedicht bei ihm primär im 
biographischen Kontext als Beleg für Vondels Heimatverbundenheit
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herhalten soll:
[5]
[10]
[15]
[20]
[25]
[30]
[35]
[40]
[1]
Erlauchter Rhein! Mein süßer Traum! 
Wohin soll sich dein Sänger stellen,
Um dich zu preisen? Heimathstrom!
Du kommst aus Schweizer Alpenquellen, 
Pulsader von Europa’s Land.
Die Donau, dein abwend’ger Bruder,
Hat eilends ostwärts sich gewandt,
Du nordwärts, als dieselbe Mutter,
Von Regen, Eis und Schnee geschwellt,
Vor alters euch gebar zur Welt.
[2·]
Des Urwalds wirres Netz umschlang 
Germanien noch mit Nacht und Grauen,
Bis Menschenhand den Forst bezwang 
Und lichtend schuf zu frohen Auen.
Dann durftest du, streitbarer Rhein!
Den Tiberstrom zum Wettkampf laden;
Er beugt’ sich dir, als Konstantin 
Aufbrach von deinen Felsgestaden 
Zum Weltkampf mit Roms Herrlichkeit 
Und mit dem Wahn der alten Zeit.
[3.]
Du nahmst das Joch des Heilands an - 
Es schallte jauchzend dein Gestade, 
Wetteifertest mit dem Jordan:
Dein Wasser ward zum Bronn der Gnade; 
Und Christi Kreuz fiel deinem Rücken 
So schwer nicht, leichter; mehr behagt’
Es dir, als Cäsars Heeresbrücken,
Als Drusus, der - Gott sei’s geklagt! - 
Mit fünfzig Burgen schwer von Stein 
Schloß deine beiden Ufer ein.
[4·]
Doch wie das Gold im Feuer soll 
Dein Christenglaube sich bewähren:
Dich übertäubend, wirr und toll 
Naht Attila mit seinen Heeren,
Und färbet mit unschuld’gem Blut,
Dämmt deinen Grund mit keuschen Leichen, 
Wankt trunk’nen Fußes, voller Wuth 
Hin über den zerstörten Reichen,
Und wirft, da Alles er geraubt,
Die Fackel sengend dir aufs Haupt.
[5·]
Da schrieest du mit heis’rer Kehl’
Den Himmel an, um Trost verlegen;
Der sandte Karl, das Reichsjuwel,
Den stets bedrohten Strand zu fegen 
Von frechem und undeutschem Schaum,
Wie Konstantin zuvor der Große:
Da ward an deinen Ufern Raum,
Und sammelnd die verstreuten Steine 
Sahst du den Kaiser halten Rast 
An deiner Luft, im Lustpalast. -
[6.]
O Müller, aller Ruhe bar,
O Städtebauer, Schiffetrager,
Reichsgrenze, Schirmherr in Gefahr, 
Weinschenker, Fährmann, Ufernager!
Aus deinen Mühlen - schaff Papier,
Damit ich deinen Ruhm kann schreiben; 
Dein Wasser wird zur Gluth in mir,
Und meine Sinne spielen, treiben 
Mit dir zur Wette, wie ein Schwan, 
Verwöhnt auf weinbepflanztem Plan.
[7·]
Ein ird’scher Regenbogen strahlst 
Im Kleide du lebend’ger Farben:
Der droben, wie so froh du prahlst,
Scheint, dich beneidend, nun zu darben.
Die Städtekron’, die Locken kränzt
Dir blau, roth, weiß ein Kranz von Trauben,
Wie frisch der Muskateller glänzt!
Die Flüsse zieh’n mit Rebenlauben,
Rings um dich, träufelnd von dem Naß,
Und bieten dir ihr volles Faß.
[8.]
Da ist der Main, des Tannwalds Sohn,
Die Mosel mit den Obstgeflechten,
Die Maas mit Mitra, Stab und Krön’,
Dir, Rhein, den Vorrang abzurechten;
Der Neckar, froh mit Wein bekränzt,
Die Ruhr, ihr Haar von Riet umfangen,
Die Lipp’, mit feuchtem Moos umgrenzt, 
Von Eichenbüschen grün behängen;
In Laubschmuck und Cyanenflor 
Drängt sich die Schaar der kleinern vor.
[9·]
Du streckst den Fuß zum Bergeswall,
Wo oft der Schweizer hat gerungen 
Und sich erwehrt der Feinde Schwall;
Die Nordsee hält dein Arm umschlungen, 
Darin das Helden-Eiland liegt,
Wo Bato’s Herd so fröhlich dampfte,
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Sein Volk, stets frei und unbesiegt,
So manchen fremden Schädel stampfte,
In dem Gefühle, daß der Rhein 
[90] Geschaffen ward, um frei zu sein!43
Übersetzungen wie "gebar zur Welt’ (Z. 10) zeigen die Grenzen von 
Baumgartners übersetzerischen Fähigkeiten. Aufschlußreich ist seine 
Kritik an Vondels "oeverknaeger" (Z. 54). Er entschuldigt sich beim 
Leser förmlich für diese typisch barocke Wortbildung - man denke an 
die Häufungen solcher Komposita, wie sie zumal bei den Nürnbergern 
anzutreffen sind - , die er zwar mit "Ufernager" übersetzt, aber in einer 
Anmerkung als "weniger anmuthig" einstuft.44
Bei Lina Schneider45 (1831-1909) funktioniert der "Rynstroom" eben­
falls in erster Linie im biographischen Kontext. Auch sie übersetzt 
daher das Gedicht nur teilweise, wobei sie sich auf die ersten sechs 
Strophen beschränkt:
[ 1 ]
Ehrwürd’ger Rhein, mein süsser Traum,
Wie soll ich würdig dich besingen?
Du meiner Heimat Wogensaum,
Die hohe Schweiz sah dich entspringen,
[5] Europas Herzensquell bist Du.
Bald war die Schwester dir verloren,
Dem Osten floss die Donau zu,
Als kaum die Mutter euch geboren,
Als kaum aus ihrem Eisesschoss 
[10] Ihr beide euch gerissen los.
[2.]
Germanien lag in Schattennacht,
Des Urwalds Dunkel hielt’s umfangen,
Bis seine Männer sich voll Macht 
Mit strenger Zucht zum Lichte rangen.
[15] Du wagtest es, du tapfrer Rhein,
Die Tiber kräftig anzufallen,
Als Konstantin auf sie drang ein 
Mit seinen kühnen Helden allen,
Als er entriss den alten Ruhm 
[20] Der alten Stadt, dem Heidentum.
[3-1
Du beugtest dich vor Christi Joch.
Die frohen Ufer sangen Reigen,
Der Jordan selbst, er muss sich doch 
Vor dem getauften Wasser neigen,
[25] Nicht trugst du Christi Kreuz so schwer 
Als jene Last, die du getragen,
Als des gewalt’gen Cäsars Heer 
Auf dir daherzog, als da lagen,
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Hoch aufgebaut von Drusus Hand,
[30] Wohl fünfzig Burgen dir am Strand.
[4·]
Jedoch dein Christenglaube treu 
Ward bald geprüft wie Gold in Gluten,
Als Attila mit Kriegsgeschrei 
Rauh übertönt dein grollend Fluten,
[35] Als er dich färbte rot mit Blut,
Als er dein Bett gedämmt mit Leichen,
Drauf noch im trunknen Übermut 
Umherzieht in zerstörten Reichen,
Als blutbefleckt, mit Fackelbrand,
[40] Er schreitet durchs versengte Land.
[5·]
Du riefest mit ersticktem Laut 
Den Himmel an zu Schutz und Segen,
Und nicht umsonst hast du vertraut,
Karl kam, die Ufer rein zu fegen,
[45] Verjagt undeutschen, wüsten Schaum,
Erneute Konstantins Vollbringen, - 
Da wurde frei dein Ufersaum 
Da regte sich’s im kräft’gen Ringen:
Der Held erbaut im rhein’schen Land 
[50] Sich seinen Sitz mit frommer Hand.
[6.]
Du Mühlentreiber du, mein Rhein,
Du Städtebauer, Flottenlenker,
Reichsgrenze, Schirmherr wirst du sein,
Fährmann, des Weines milder Schenker.
[55] Mit deinen Mühlen schaff Papier,
Damit ich deinen Ruhm kann schreiben.
Dein Wasser weckt die Glut in mir,
Dass meine Sinne spielend treiben 
Auf deinem Strome, wie ein Schwan,
[60] Den Weinlaub lockt auf deine Bahn, u.s.w.46
Der größere Zusammenhang, in den die Nachdichtung eingebettet ist, 
bestätigt einmal mehr, daß die Übersetzerin, die damals zu den reg­
samsten Vermittlern von niederländischer Literatur ins deutsche 
Sprachgebiet zählte, den "Rynstroom" vor allem von der Person Von- 
dels her als subjektives Bekenntnis verstand: einleitend spricht sie von 
Vondels "inniger Begeisterung" für den "grünen Rhein"47, abschließend 
erzählt sie eine Anekdote, die berichtet, daß Vondel "in seinem höch­
sten Alter [...] noch einmal die mühselige Reise nach Köln unternom­
men und daselbst bei einer Verwandten noch einmal auf dem Bette 
geruht" hätte, "auf dem er einst das Licht der Welt" erblickte.48 Sie hat 
Vondels Gedicht dementsprechend angepaßt, wie besonders aus ihrer
230
Übersetzung der zweiten Strophe hervorgeht, die durch die eingefügten 
Hinweise auf "Macht" und "strenge Zucht" der Bewohner von Vondels 
hercynischen Wäldern zu einem unverblümten Germanenlob geworden 
ist. Lina Schneider hat andere Vondel-Gedichte zweifellos besser über­
setzt: geschraubte Wortfolgen wie "Ihr beide euch gerissen los" (Z. 10) 
und "auf sie drang ein" (Z. 17), Flickwörter wie "treu" (Z. 31), "mit 
frommer Hand" (Z. 50) oder "mein Rhein" (Z. 51) sowie das zweimali­
ge "alt" in Z. 19/20 zeigen die Schwächen der Schneiderschen Übertra­
gung.
Der kurze Blick auf die deutschen "Rynstroom'-Bearbeitungen des 
späten 19. Jahrhunderts mag zur Genüge gezeigt haben, daß der Klassi­
ker Vondel unter den Deutschen zunehmend zum deutschen Klassiker 
umgemodelt wird. Erst im 20. Jahrhundert, bei Rudolf Alexander 
Schröder, setzt die Gegenbewegung ein. Das mag nicht zuletzt zurück­
zuführen sein auf die Neuentdeckung und Neubewertung der eigenen 
deutschen Barockdichtung seit den zwanziger Jahren. Gewiß ist der 
"Rynstroom" ein Glücksfall: an wohl kaum einem ändern Vondel-Ge- 
dicht ließe sich die schillernde deutsche Rezeption des großen nie­
derländischen Barock-Lyrikers mit ihrer recht typischen Entwicklung 
von Vereinnahmung über Anpassung zur Bewahrung treffender dartun 
als hier. Insgesamt jedoch soll man die deutschen Bemühungen um 
Vondel nicht überbewerten: weder die Anpassungen im 19. Jahrhun­
dert, noch Rudolf Alexander Schröders behutsame Versuche, die Eigen­
art der Vondelschen Dichtung ins Deutsche zu transponieren, haben 
dazu geführt, daß der herausragende Dichter des niederländischen 
Goldenen Zeitalters auch nur annähernd in ähnlicher Weise gesicherter 
Besitz der Deutschen geworden ist, wie seine zeitgenössischen 
Landsleute, die auf dem Gebiet der Malerei hervortraten.
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